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Liebe Brüder und Schwestern im Herrn
Heute feiern alle katholischen Diözesen der Welt den Welt-           
missions-Sonntag mit Gebet und Sammlungen für die ganze 
Weltkirche. Dabei macht es keinen Unterschied, ob eine Diözese 

arm oder reich ist, ob sie eine Jahrhunderte lange Geschichte hat oder 
erst ein paar Jahre alt ist, ob sie im Norden liegt oder in einem der 
Länder des Südens: Alle geben, die Bedürftigsten erhalten. Daraus 
ergibt sich die größte Solidaritätsaktion der Welt. Ihr liegt eine Idee 
zugrunde: Alle Kirchen für die ganze Kirche.

Besonders berührend ist es, diesen Tag in einer armen Gemeinde, z.B. im 
Senegal, zu verbringen: Auch und gerade dort geben die Menschen, die 
selbst kaum das Nötigste zum Leben haben, ihren Beitrag. Daran erkennt 
man, dass es nicht um Geld, sondern in Wirklichkeit um Liebe geht. Denn 
nicht das Geld, sondern die Liebe macht die Gemeinschaft der Kirche zu 
einer einzigen großen Familie: zur Familie Gottes in der Welt. 

Was berechtigt uns, diesen Ausdruck „Familie“ für eine solche Vielfalt 
von Kulturen, Völkern und Nationen zu verwenden? Es ist das Bekennt-
nis unseres Glaubens, in dem wir beten: „Ich glaube an den einen Gott, 
den Vater…“, aber auch die Bereitschaft des Sorgens, des Mühens, und 
wo nötig auch des Leidens füreinander. Es ist Gott, der als unser aller 
Vater das Familie-sein aller Gläubigen begründet. Als der Auferstandene 
bestätigt und erklärt Jesus diese Familie des Vaters: „…ich fahre auf zu 
meinem Vater und Euerem Vater“ (Joh 20, 17). Und an diesen Vater rich-
tet er seine sehnlichste Bitte: „Vater, lass sie alle eins sein…“. Diese Bitte 
verbindet Jesus mit einem Ziel: „…damit die Welt glaubt, dass Du mich 
gesandt hast“ (Joh 17,21). 

Von den ersten Generationen der Christen wird gesagt, dass sie „ein Herz 
und eine Seele“ (Apg 4,32) waren. Dies hatte eine ganz sichtbare Folge: 
„Immer mehr wuchs die Zahl der Männer und Frauen, die den Glauben 
an den Herrn annahmen“ (Apg 5,14). Das Zeugnis ihrer Einheit bewirkte, 
dass mehr und mehr Menschen an Christus glauben konnten. 

Neben dem Glauben an den Vater ist es die geschwisterliche Sorge fürei-
nander, die Liebe von Geschwistern zueinander, die schon die natürliche 
Familie und ebenso die Familie Gottes in der Welt kennzeichnet. Die 
Schönheit einer Familie liegt im Vertrauen zueinander, das von Liebe ge-
tragen ist. In der Geborgenheit, die sich die Familienmitglieder schenken, 
indem sie zueinander stehen. In dem Bewusstsein, dass jedes Mitglied, 
vom kleinsten Kind bis zum Ältesten, um seiner selbst willen geliebt 
wird, und das trotz aller Schwächen und unabhängig von jeder Leistung. 
Die Liebe in der Familie kennt oft kein Maß. Viele von uns erinnern 
sich dabei vielleicht an ihre Mutter oder ihren Vater, die in schwierigen      



Zeiten unter großen Opfern ihr Äußerstes und oft ihre Gesundheit ge-
geben haben, um die Familie zu erhalten. 

Die Liebe zu den Schwestern und Brüdern kann auch das beinahe Un-
mögliche möglich, ja zur größten Selbstverständlichkeit werden lassen. So 
lesen wir im Bericht eines afrikanischen Missionars über die katastropha-
len Zustände während des Bürgerkriegs in seinem Land: „Die Flucht des 
ganzen Dorfes vor den herannahenden Soldaten hatte eingesetzt. Drama-
tische Szenen spielen sich ab: Angesichts der tödlichen Bedrohung bricht 
Panik aus. Mitten in dieser Panik schleppt ein siebenjähriger Junge seinen 
verletzten, älteren und um vieles schwereren Bruder schwankend auf den 
rettenden Urwald zu. Ein Photo-Reporter, der diese Szene festhält, ruft 
entsetzt: `Das schaffst Du nie!` - `Doch`, antwortet der Kleine keuchend, 
aber zuversichtlich, `er ist gar nicht schwer – er ist ja mein Bruder!`“ 

Familie sein und - mehr noch - Familie Gottes in der Welt sein, das 
schenkt eine Kraft, die über die natürlichen Reserven und Schmerzgren-
zen hinaus zu gehen vermag. „Einer trage des anderen Last“, lesen wir 
bei Paulus (Gal 6,2). Dadurch wird ein Netz der Nächstenliebe über die 
ganze Welt gewoben. Zwar droht dieses Netz angesichts der globalen Kri-
sen, bei dem Ausmaß der Not immer wieder zu zerreißen, doch trotz der 
Schwere der Bedrängnis geben der Glaube und die Liebe die Hoffnung 
nicht auf. 

Viele wertvolle Initiativen von Orden und Organisationen, von Diözesen 
und Pfarren arbeiten mit an diesem Netz der Liebe und der Solidarität. 
Der unverwechselbare Auftrag von MISSIO, den Päpstlichen Missions-
werken, ist es, die schwächsten Stellen dieses weltweiten Netzwerks, die 
jungen 1.100 Missionsdiözesen, zu stärken. Sie bringen das Wort Gottes, 
die Frohe Botschaft, dass wir alle zu Seiner Familie gehören, bis in die 
fernsten Länder und Menschenherzen.

Mit einem herzlichen „Vergelt’s Gott“ für Ihre Gebete und materiellen 
Hilfen in der Vergangenheit bitten wir Bischöfe Österreichs sie auch    
heuer wieder, dieses Netzwerk der Nächstenliebe durch Ihr Gebet und 
eine großzügige Spende zu unterstützen. Auch wenn es ein wenig weh 
tut, es ist nicht schwer: Es sind ja unsere Schwestern und Brüder! Maria, 
unsere Mutter und Fürsprecherin segne und vergelte auch allen öster-
reichischen Missionaren ihre Mühen und stehe uns allen, der Familie 
Gottes in der Welt, bei.

Die Erzbischöfe und Bischöfe Österreichs im Oktober 2009.




